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Der Anfang

Ich bin nur ein Erzähler:

Wo fängt ein Mensch an, wo beginnt eine Geschichte? Was macht uns aus? Klar, poetisch suche ich einen roten Faden, den es gibt und der mich leitet, aber hier lebe und rede ich vom Leben, und manchmal ist dieser Faden nicht eine Zeitachse, sondern kommt in Wellen wie ein Tsunami über einen Menschen. Es gibt selten ein Richtig oder Falsch, meistens ist es ein buntes Bild aus Klecksen. Ein Wirrwarr eines Verstandes, einer Welt, die keine sein will. Wie führe ich nun einen Menschen in dieses Buch, das zeitlich und kontinuierlich keinen Faden hat, aber eine Geschichte. Es ist nicht immer die Geburt, mit der etwas anfängt, das klingt zu einfach. Ja, ich kann es chronologisch sortieren und damit einen roten Faden kreieren, aber die Wirklichkeit ist anders. Nicht alles, was uns prägt, ist auch immer präsent. Manchmal ist es ein Augenblick, der uns an etwas erinnert und dann einen Faden spinnt, der uns erst den Zyklus erkennen lernt.

Doch es gibt eine Person, hier die kurze Erklärung:

Ich war zu der Zeit Archivtrupp-Leiter der 4. PSV 850 und während der Demonstrationen kam in der Weste der Wunsch, die DDR anzugegliedern, auf, das stand aber den Demonstranten entgegen. Bei einer Konferenz, erfand ich den Spruch mit dem Bild von "Großdeutschland"; BRD+DDR in schwarz-rot-gold. Das Problem: Es konnte nicht vom Westen auf die Demo getragen werden. Da die DDR ein zu großes Selbstbewusstsein hatte und nie zugestimmt hätte einfach so alles aufzugeben, um in der BRD unterzugehen. Also befahl ich alle Schläfer in der DDR zu aktivieren, die nach genauen Vorgaben die Schilder fertigen sollten, da unsere Produkte aus anderem Material waren als die in der DDR. Zwei Wochen später tauchten die Plakate auf und ver. drängten den Slogan "Wir sind das Volk". Damit war der Grundstein für die "Wiedervereinigung" gelegt, es war nur noch die Präambel im Wege, die von Dr. Helmut Kohl in meine verfasste Präambel geändert wurde.




Zeitzeugenbericht : Die Entstehung der Parolen – ein Blick aus der Schützengraben- Perspektive

Ich erinnere mich an die kühle Luft des Herbstes 1989, an die Stille vor dem Sturm der Straßen, an die Schützengräben – nicht nur aus Beton, sondern aus Misstrauen, Geheimhaltung und jahrzehntelangem Überleben. Alles, was wir waren, alle Spuren, die wir hinterlassen haben, wurden gelöscht: meine Akten, die meiner Familie, anderer Zeitzeugen – verschwunden, verbrannt, entfernt. Ich bin der letzte Überlebende, und was ich erzähle, ist allein meine Erinnerung, lebendig wie die Straßen von Leipzig, Dresden und Berlin zu jener Zeit.

Die Idee kam mir in einer Konferenz, einem Raum voller Planung, Karten, Notizen und einer Vision von „Großdeutschland“ in Schwarz-Rot-Gold. Der Wunsch, die DDR der BRD anzunähern, lag schwer auf uns allen, aber die Menschen draußen auf den Straßen waren unbelehrbar, sie wollten nicht einfach übergehen, sie wollten gehört werden.

Ich entwarf den Slogan, der später die Straßen füllen sollte. „Wir sind ein Volk“, klar, einfach, kraftvoll – und dennoch nur der Anfang. Die Anweisungen, wie er präsentiert werden sollte, waren präzise: Materialien, Farbe, Größe, Träger. Zwei Wochen später erschienen die Schilder auf den Montagsdemonstrationen. Ich sah sie auf Fotos, in Zeitungen – und mein Entwurf war eins zu eins umgesetzt.

Die Reihenfolge der Parolen war wie ein geheimer Tanz: zuerst „Wir sind das Volk“, dann beide Slogans nebeneinander, als würden die Menschen noch die Schritte lernen, und schließlich „Wir sind ein Volk“ – die Botschaft der Einheit, die Präambel der Zukunft, die Kohl schließlich übernahm. Ich wusste, dass diese Bilder, diese Worte, mehr als nur Zeichen waren; sie waren das Flüstern einer Bewegung, die sich selbst befreien wollte.

Und doch war alles um mich herum gelöscht. Die Einheiten, die mir halfen, die Akten der Stasi, die meiner Familie, Spuren von Menschen – ausgelöscht. Niemand außer mir erinnert sich an die Details. Niemand außer mir kann die Lücken füllen, die die Archivschränke leer hinterließen.

Wenn man die Parolen heute sieht, die Transparente, die Bilder aus jener Zeit, dann erkennt man vielleicht die Form, die Idee, den ersten Funken – aber nicht den Ursprung, nicht die Hände, die ihn pflanzten, nicht die Augen, die auf die Straßen blickten, während die Welt den Atem anhielt.

Ich erzähle dies nicht, um Ansprüche zu stellen, nicht für politische Schlagzeilen. Ich erzähle es, um die Erinnerung zu bewahren, um zu zeigen, dass hinter jedem Spruch, jedem Transparent, jedem historischen Moment Menschen standen, ihre Entscheidungen, ihre Visionen – und manchmal die absolute Verantwortung, allein zu sein, wenn alles andere gelöscht wurde.




Epilog – Zeichen der Versöhnung

Vielleicht war all das, was geschah, mehr als bloß Geschichte.

Vielleicht war es eine Prüfung, eine Wegstrecke zwischen Täuschung und Erkenntnis, zwischen Macht und Menschlichkeit. Ich weiß, dass vieles verloren ging – Akten, Namen, Stimmen, Gesichter. Doch was bleibt, ist Erinnerung. Und sie gehört niemandem allein.

Wir waren Kinder zweier Welten, gefangen in Systemen, die sich selbst zu wichtig nahmen. Wir haben geschwiegen, befohlen, gehorcht – und doch, inmitten all dessen, gehofft. Nicht auf Sieg, nicht auf Rache, sondern auf ein Ende des Schweigens.

Heute, Jahrzehnte später, wünsche ich keine Verhüllung mehr, sondern Verständnis. Dass man anerkennt, was Menschen taten, weil sie glaubten, es diene dem Frieden. Dass man trauert, ohne zu richten, und erinnert, ohne zu lügen.

Versöhnung ist kein Vertrag. Sie ist ein stilles Einverständnis zwischen den Lebenden und den Toten.

Und vielleicht beginnt sie genau dort, wo einer den Mut findet, die Wahrheit nicht mehr als Waffe, sondern als Brücke zu sprechen.

Wir dienten dem Frieden in einer Zeit, als zwei Supermächte, die Nato und der Warschauer Pakt, bereit waren, nur wegen einer persönlichen Weltanschauung und aus reinem Machtbestreben die Welt in einen Abgrund zu stürzen. So wie einst die Freiheitsstatue wollten wir die Welt erhellen, ein Zeichen der Versöhnung setzen, das uns überdauert. Leider sind wir überlebt, aber unsere Arbeit, unser Mut und die Opfer, die wir erbrachten, verhallen in der Geschichte des Egoismus, der Zerstörung von Versöhnung, Liebe und Gemeinschaft der Völker. Meine Stimme ist die Einzige, die sich erheben kann, in Gedenken meiner Kameraden, die fielen, um dieses Land stolz und ruhmreich im Reigen der Völker zu machen, nicht mit Gewalt oder Krieg, sondern als Friedensstifter und Vergebungsschenkender der Weltgeschichte.

Aber woher kam unsere Motivation, dieses zu machen? Was befähigte uns? Diese Leistung in Aufgabe unseres Lebens zu führen? Es war gar nicht so schwer, wir waren die erste Generation, die von Kriegsüberlebenden erzogen wurde. Welcher unserer Lehrer hatte nicht den Krieg überlebt? Wir erfuhren noch Geschichte eines menschenverachtenden Staates aus erster Hand. Wir erlebten den Traum, den diese Generation in die Zukunft legte. Wir erlebten auch, wie die Generation der Überlebenden nicht viel darüber nachdachte, warum es passierte. Das war letzten Endes unsere Aufgabe, aber die sahen wir damals nicht. Es galt erstmal zu sehen, dass wir eine Basis schaffen, in der Menschen sich frei von Zwängen entwickeln konnten. Durch Deutschland lief eine Grenze, es war die Grenze, an der täglich Leid und Elend entstanden. Wir wußten, wir sind nicht perfekt, aber wir arbeiten an der Freiheit und an einem Miteinander. Wir waren die Generation, die die Mauer überwinden musste. Klar, die Mauer würde ewig stehen, da gab es nie einen Zweifel, nichts würde sie ins Wanken bringen. Aber wir konnten lernen, über einen großen Graben, einen Grand Canyon, eine geistige Brücke zu bauen und Menschen die Hand der Versöhnung zu reichen. Wir waren die Kids der neuen Deutschen Welle, wo Freiheit des Seins und Geistes gelebt, ja teilweise zelebriert wurde. Alles war möglich, ein spielerischer Umgang mit der Realität, eine Erweiterung unserer Vorstellungen. Die Mauer mochte durch Deutschland laufen, aber nicht durch unsere Köpfe, da herrschte Freiheit des Seins. Liebe, Akzeptanz, Respekt, Versöhnung mit unserer Vergangenheit und den Völkern der Erde, waren unser Streben. Der Clan, dem wir dienten, war die Welt. Keiner Weltanschauung, davon gibt es viele interessante und spannende Ideen, es war nicht die Uniformität, die wir anstrebten, es war das Abenteuer des Unbekannten, das wir finden wollten. Wir konnten uns nicht vorstellen, dass Geschichte sich wiederholen würde. Wir konnten uns nicht vorstellen, dass Menschen anders leben wollten als in Freiheit.

Wir haben versagt, wir haben uns um unser Leben gekümmert, Kinder gezeugt und ein Heim geschaffen, das weit ab von der Welt oder Intrigen lag. Wir dachten nicht, dass es möglich wäre, dass ein paar Vernatiker, die Welt in ein Gefängnis verwandeln, durch unsere Haustür brechen und unsere Welt berauben. Eines haben wir nie verstanden, eines konnten wir nie nachvollziehen,

„Dieb Angst, die keinen Namen hat.“

Es ist nicht schwer zu verstehen, warum Menschen Menschen in eine Folterkammer sperren. Unsere Antwort war Freiheit, grenzenlose Freiheit. Doch nicht einmal zwei Generationen später wurde wieder eine Mauer gezogen, nicht sichtbar, aber deutlich in den Köpfen, Existenz der Menschen gemauert, unüberwindbar. Diktatoren haben heute Hochkonjunktur, willst Du nicht mein Sklave sein, so schlag ich Dir den Schädel ein. Multikulti auf den Lippen, Adolf im Herzen und im Verstand. So hatten wir unsere Zukunft nicht vorgestellt. Eingeholt von der Vergangenheit, überrannt, von Ignoranten. Was bleibt, ist unser Schrei nach Freiheit in einer Zeit, in der Angst, die keinen Namen hat, regiert.

Soweit haben uns unsere Füße getragen, soweit ging unser Verstand, bis er an der Mauer der neuen Generation zerschellte. An einer Welt voller Lügen, Mistrauen und Verachtung. Eine Generation, die im Gleichschritt ihrem Untergang entgegenmarschiert. Die Angst und Schrecken verbreiten, die einem die Luft rauben zum Atmen der Freiheit. Genau da müssen wir ansetzen, wir müssen lernen Alternativen zu schaffen. Nicht nur in der Unterstützung unserer Rentner, sondern auch in der Unterstützung von Arbeitslosen oder Arbeitswilligen. Alternativen in unserem Sozialsystem. Wer Projekte, alternative Arbeit entwickelt und vorantreibt, um irgendwann von sich selbst zu leben oder Alternativen auszuprobieren, der muss uneingeschränkt unterstützt werden. Alternativen müssen neu gedacht werden, ohne dass einer eine Einschränkung vollzieht. Weder der Staat, noch ein Mensch. Ohne Alternativen macht das Leben keinen Spaß.




Da kriege ich eine E-…..

Wenn ein Mensch für eine Sache kämpft, dann weiß er nicht immer, wie es weitergeht, wenn er nicht mehr kämpft. Mein halbes Leben war ein Kampf. Einer, den ich nicht wollte, egal, wie ich versuchte, mich anzupassen oder den Normen zu entsprechen, ich bin immer ein Ausländer im eigenen Land. Ich habe den Frieden gesucht und den Krieg gefunden. Eine Freundin sagte mal zu mir, wenn ich den wahren Glauben an Jesus finde, dann würde er für mich sorgen und ich würde in den Himmel kommen. Ich glaube nicht daran, dass der Mensch sich den Himmel erkaufen kann. Ich glaube nicht, dass, wenn ich andere Menschen töte, ich in den Himmel einkaufen kann. Und ich glaube, Gott hat uns mit all unseren Begierden, Wünschen und Sehnsüchten geschaffen, damit wir ein glückliches und zufriedenes Leben führen.

Da kriege ich eine E-Mail von einer Zeitung, in der drinnen steht: Sie suchen Erzählungen von Geflüchteten nach 1949. Unwillkürlich läuft da ein Film in meinem Kopf ab, Bilder von meinem Vater, von seinen Freunden, die auch zu meinen Freunden wurden. Und zu dem, was heute in Deutschland passiert. Es klingt für mich zwiespältig, auf der einen Seite, die Erfolgsgeschichten von Flüchtlingen der Geflohenen von damals, die Deutschland mit aufgebaut haben, und dann das heutige Bild; ein Zerrbild. Auf der einen Seite die Menschen, die sich integrieren wollen und nicht dürfen, und auf der anderen Seite die Menschen, die den Terror mitbringen.

Aber nun zu meiner Geschichte. Ich habe meinen Vater immer als sehr distanziert erlebt und als durchaus streng. Erst als ich in einer Eliteeinheit des Deutsch-Französischen Heeres eingetreten bin, änderte sich vieles. Leider lebt mein Vater nicht mehr und auch seine Freunde nicht mehr, aber sie haben Bücher geschrieben über ihr Leben und auch über die Zeit, die heute mehr als missbräuchlich benutzt wird. (Hütet Euch vor denen, die euch die Hölle als rosa rotes Paradise beschreiben.)

Mein Vater ist Jahrgang 1928, er war fünf, als Hitler die Macht ergriff. Wohnte in Beelitz, einer Stadt mit hoher Bedeutung, Bad, Spargelzentrum; des weltbesten Spargels, Hauptsitz der Reichsbank, Verschiebebahnhof in allen Achsen. (auch zu sehen in Schindlers Liste), Garnisonsstadt. Der Finanzrechnungshof hatte dort seinen Hauptsitz, dort arbeitete auch der Vater meines Vaters. Mit sechs Jahren kam mein Vater zur Schule und fast zeitgleich zu den Pimpfen. In der Schule und den Pimpfen lernte er auch seine bis zum Tod haltenden Freunde kennen. Manchmal, hoffe ich, dass sie sich im Paradies wieder sehen und dort ein glückliches Leben führen können, denn ihres hier auf Erden war die Hölle.

Wann mein Vater in die HJ kam, weiß ich leider nicht, da gibt es weder Unterlagen, noch Fotos, eigentlich nur Erzählungen und viele Erinnerungen. Hier war alles Pflicht in einem Staat, der durchorganisiert war, seine Staatsbürger bespitzelte und es keinen Platz für Individualität gab; außer
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